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Er hatte sie mittlerweile , begleitet von seiner Frau
und sämtlichen Smithfchen Grazien , nach einem im
Oberstock gelegenen Riesenzimmer geführt . Lucy, hie
vor Angst fast mit den Zähnen klapperte, konnte sich
eines Schauers nicht eiwehren . Die Vahle Einfachheit
des Raumes , der weder Fenstergardinen noch Teppiche
oder Bilderschmuck aufwies , mochte sie frösteln. Ihr
war es, als ob sie den Futz weiten und fliähen müßte,
iraend -wohin , nur um dem Erheben ihrer schreckhaft
geänstigten Seele m  entgehen.

Doch noch war Smiths Redestrom nicht versiegt.
„Lassen Sie mich recht süße Träume Ihnen anwünschen,
0rau Waltham !" Er schickte sich schon an , die Zitternde
in seine ungeheuren Windstügetarme zu schließen und
ihr die bereits gespitzten Lippen auf die Stirn zu
drücken, als er zum Glück»für Lucy durch einen energi¬
schen Handdruck zur Seite gedrängt wurde.

Es war seine Frau : sie nahm Lucy in die Arme,
küßte sie auf -die Stirn und meinte mit sauersüßem
Lächeln: „Lassen Sie sich am unserer schlichten Einfach¬
heit genügen ."

Lucy kam sich wie ein Opferlamm vor ; die Be¬
rührung dieser kalten Lippen erschien ihr als uner¬
trägliche Orial . Doch sie mußte die gleiche Prozedur
auch von sämtlichen Töchtern hinnehmen . „Die reine
Froschfamilie I" dachte sie entsetzt. Dann -marschierten,
wie bei einem Hochgeitsreigen, die Töchter paarweise
ab . und zuletzt schloß sich ihnen Herr Smith , am Arm
die nicht abzuschüttelnde Gattin , an.

Die Tür schloß sich. Lucy war mit ihrem Pseudo¬
gatten allein . Da war sie auch mit ihrer Kraft zu
Eiche. Wie vernichtet sank sie aus einen Stuhl und
schluchzte leise vor sich hin. Doch als der über diesen
elementaren GefühlSansbruch bestürzte Waltham sich
ihr nähern , tröstend chre Hand ergreifen und zu ihr
sprechen wollte, maß sie ihn mit verstörtem Blick, und
in -heftiger Autzvallu-ng stieß sie ihn zurück. „Rühren
Sie mich nicht an !" ächzte sie tonlos . .Lebt ein Funke
Barmherzigkeit in Ahnen, so lassen Sie mich allein!
Endigen Sie diese unwürdige Komödie!"

Waltham starch wie gerichtet: er hätte nie geglaubt,
daß Trauen ihm solch Körperliches Weh bereiten könn¬
ten. Trotz ihres Widerstrebens trat er dicht auf sie
zu. .Fräulein Elgin ", begann er, und seine Stimme
klang heiser, „es ist weder Ort noch Zeit , um Ihnen zu
sagen, was in mir vorgeht . Sie sollen mir aber nie
Vorwersen -dürfen , daß ich Ahr Vertrauen , Ihre
Kameradschaft je mißbraucht habe. Das bin ich —
meiner zukünftigen Frau schuldig!" sagte er sehr be¬
stimmt.

Sie zuckte unter seinen Worten zusammen. Flam¬
mender Stolz sprach plötzlich auS ihren Blicken. Wie
konnte er sie so demütigen , daß er von Rücksichtnahme
auf eine zukünftige Frau , die er ja noch nicht einmal
kannte , ihr gegenüber sprechen konnte! Das war roh.
tzhr fehlte daS Verständnis für sine solche .Handlungs-
tzseis«. Doch zugleich durchzuckte sie auch schon wieder

bitterer Schmerz . Wie er nun gar ihre Hand ergreifen
wollte, stieß sie ihn in verletztem Stolz herb zuruck.

Doch er ließ nicht ob von ihr ; er wagte es, ihrem
Widerstreben zum Trotz, sie mit sanfter Gewalt festzu-
hcrlten.

„Lassen Sie mich, Herr Waltham — oder ich schreie
um Hilfe !" keuchte -sie.

Da lachte sie der herzlose Mensch gar an . „DaS
würde ein erbauliches Schauspiel geben — die Smith-
schen Töchter möchte ich sehen!" Nun wurde er wieder
ernst. „Also, Fräulein Elgin — ich gehe jetzt. Die
Luft ist ja warm , und draußen im Park werde ich
irgendwo schon eine Bank ftir die Nacht finden ." Sie
wollte ihn unterbrechen, ihn: sagen, daß sie selbst gehen
wollte , doch er ließ sie in seiner bestimmten, fast be¬
fehlenden Art gar nicht zu Worte kommen. „Wollen
Sie recht zeitig ausstehen, Fräulein Elgin ? Sagen
wir , etwa bei Sonnenaufgang . Ich tverde unten vor
dem Hause auf Sie warten ."

-Sie sah ihn immer befremdeter an . Sein Be¬
nehmen erschien ihr rätselhaft — unverständlich.

„Ich meine es so, wie ich sage!" bestätigte er offen¬
bar in großem -Ernst . „Wir werden dann -den nächsten
Friedensrichter aufsuchen und uns unverzüglich trauen
lassen."

Ganz entsetzt wich Lucy vor ihm zurück. Der arme
WalthamI Die Aufregungen der letzten Tage muß¬
ten ihn um den Verstand gebracht haben. Sie war
keines Wortes fähig , nur ihre verstörten Mienen kün¬
deten , daß sie ihn verstanden hatte.

grauen lassen!" wiederholte er, als gälte es eine
einfache geschäftliche Anordnung . „Verzeihen Sie,
wenn ich mich nicht korrekt ausd rücke. Ich habe keine
Mung im Flirten . Als dummer Junge glaubte ich
mit - den Frauen fertig zu sein. Ah war eS auch, bis
ich Sie gestern sah. Da hat 's mich gepackt, und eS
packt mich noch; es wird mich bis zu meinem letzten
Tage gepackt halten . Mehr kann ich nicht sagen.
Wollen Sie meine Frau werden , Lrrcy, können Sie
mir ein ganz klein wenig gut sein? Ich bin ja Ihnen
gegenüber ein alter Mann und —"

„Das ist nicht wahr !" entfuhr es Lucy wider Wil¬
len. Dann stand sie wieder wie vom Donner gerührt
mit den Händen vor dem Gesicht und wagte sich nicht
zu rühren.

.Fräulein Elgin , es — es ist eine verwünscht schwie¬
rige Sache mit den Liebeserklärungen — hm !" Er
räusperte sich „Verzeihen Sie den Ausdruck. Doch
es ist sehr schwierig, besonders wenn man miteinander
allein ist." Er schöpfte wieder Atem. .Mitte , schauen
Sie mich nicht an — wenigstsas jetzt noch nicht, sonst
verliere ich den Text !" hatte sich nach ihn: um-
wenden wollen , doch sanft, aber entschieden hatte er sie
wieder umgÄkchü. „Sie haben es mir angetan . Ich
habe mich auf der DeFuchung ertappt , Purzelbäume
schießen zu wollen. @Sk  werden zugeben, daß das ftir.



einen Mann tot Minengeschäst eine ungewöhnliche
Beschäftigung ist. Ich glaube, nein — ich weiß es , ich
würde mit Ihnen glücklich wenden — einfach unver¬
nünftig glücklich, Fräulein Clgin . Ich habe einenteißhunger nach bem Glück. Es ist nicht der richtigeusdruck, aber er sagt's Ihnen , was ich fü.̂ c. — So,
nun geben Sie mir Ihre Antwort . Klipp und klar,
Fräulein Elgin ."

Als er sich nim aber ein Herz faßte und ihr ins
Gesicht sah, ihre Kinderaugen mit dem Ausdruck un¬
faßbaren , wundenseligen Staunens auf ihn gerichtet
schaute, als er die purpurne Glut in ihren Mienen und
sticht zuletzt das selig verschämte Lächeln um ihre Lippen
wahruahm , vergaß er plötzlich seine ganze korrekte,
würdevolle Haltung und benahm sich nicht länger , wie
es einem gebietenden Minenkönig zukam, sondern wie
der erste beste hoffnungslos verliebte grüne Junge.
Er hatte sie plötzlich umfaßt , hob ste in seinen starken
Arnren wie ein federleichtes Püppchen hoch und küßte
ihr die weichen Lippen , bis der Atem ihr vergehen
wollte. Tann stellte er sie wieder auf ibte Füße . „Dp
hast mich lieb, Lucy, -bat willst meine kleine Frau sein?"
fragte er schier andächtig.

Sie weinte und lachte in einem Atem. Der selige
Glückstaumel in ihr verschloß ihr die Lippen ; sie konnte
mu° nicken und mit schummernden, von Glückszähren
verdunkelten Blicken .zu ihm anfschaueu. Dann wurde
sie ruhiger . „Ja , ich habe dich lieb !" hauchte sie. „Du
hattest es mir sofort angetan . Hätte ich sonst tun kön¬
nen , was du von mir verlangtest ?"

Da küßte er sie wieder nmö wieder in überwältigen¬
dem Drange . „Nun gehe ich!" sagte er entschlossen.
„Fräulein Elgin , ich werde Sie nie wieder küssen. Don
nächsten Kuß kriegt Frau Walthaui . Aber bitte , recht
früh anfftcheu , denn in mir lebt eine Ungeduld —"
Er sprach nickst weiter , wurde aber noch in derselben
Sekunde seinem feierlichen Versprechen untreu.
Stürmisch riß er sie an sich und küßte sie wieder . „Mein
Glück, mein Sonnenschein !" jubelte er auf . „Acĥ daß
die Sonne schon schiene! Doch nun schlaf süß — gute
Nacht !"

Gleich darauf war er verschwunden.
7.

Herr Snyder hatte mit dem fahrplanmäßigen Abend¬
schnellzug New Uork verlassen. Vorsichtig in ein Leder-
Portefeuille gepackt, trug er das Verhandlungsprotokoll
um Smithschen Engelminenfall bei sich und hütete es
wie ein Heiligtum . Seine Reiselust war durchaus
keine große ; er versprach sich nicht viel Kurzweil von
der ihm bevorstehenden Auseinandersetzung mit seinem
Chef. So unschuldig er an dem ganzen fatalen Miß¬
verständnis aruch war — natürlich traf nur diesen
Idioten von etoetn Hopkins die alleinige Verantwor¬
tung — so war ihm doch gar nicht geheuer zumute.
Herr Waltham hatte solch eine eigene Art , seine Unzu-
sriadeUheit zu äußern ; so -freundschaftlich er mit diesem
auch stand, es gab Augenblicke— und sie waren für ihn
nicht die angenehmsten in dieser Tränenwelt — tn wel¬
cher sich der Chef als solcher gab.

Des Nachreisenden Stimmung besserte sich auch
durchaus nicht, als er, nach einer endlosen, durchrüttel¬
ten Nacht, in Madison cm kam" und von Herrn Waltham
keine Spur vorsaUd, dafür aber hören mußte, daß in
dessen Wagen die ihnr bekannten beiden Herren ein-
gestiegen und vereint weiter nach Leadville gefalhren
tzsaren. Einigermaßen beruhigte ihn die Mitteilung,
daß Herrn Waltham das ihm nachgesandte Telegramm
abgeliefert worden war . Auf ii>er anderen Seite er¬
füllte Snyder die Wahrnehmung , daß sein Chef den
Wagen schon aast einer früheren Station bestiegen, mit
ber « htigtom Unbehagen.

Nach einer weiteren im rollenden Zuge verbrachten,
höchst ungemütlichen Nacht langte der Geschäftsführer
bei fröhlichem Morgerstonnenschein in Leadville an.
Doch -umsonst sah er sich nach jenrand, der zu seinem
MiMMS erschienen war , um. Es hatte ihn schon be.->

unvuhigt , daß Waltham ihm in Madison keine Vevhcck-
tungsmatzregeln hinterlassen -hatte ; nun schien ihm daS
Unterlassen jeglichen Empfangs um so sicherer auf
drohenden Sturm im Gefühlsbarometer feines ge¬
strengen Chefs zu deuten . In Leadville war Herr
Waltham jedenfalls , denn er Iah auf einem Ncben-Seleise den ihm wohlbekannten Salonwagen im Früh»mnenschein. Dies wurde ihm auch vom Bahnhofs-
Vorstand bestätigt.

Seufzend machte sich Snyder ans , die zwei Meilen
von der Station bis zur Smithschen Villa zu Fuß zu-
rückzulegen. So gern cr auch in seinem Geschäfts-
Zimmer stürmend herum-marschierte, das Wandern
ans staubiger Landstraße war doch ein ander Ding,
und so atmete er erleichtert auf , als endlich der schattige
Park in Sicht kam.

In mehr friedlichet wie malerisch wirkender Ein¬
tracht fand er die Smithsche Familie vollzählig beim
Frühstück auf der durch ein Sonnendach geschützten
Dorterrasse des Herrenhauses versammelt . Seine un¬
vermutete Ankunft zeitigte große Aufregung . Smith
kannte den Gesckxsttssrihrerpersönlich, denn dieser hotte
die Vorverhandlungen in Stellvertretung seines Chefs
geführt . Nun mußte er natürlich mit am Frühstücks¬
tisch Platz nehmen, was ihm nicht unwillkommen war,
hatte er doch seit Madison nichts Ordentliches mehr zu
essen bekommen, und Snyder war ein Mann von vor¬
trefflich entwickeltem Appetit.

So tat er nun dem herzhaften Frühstück alle Ehre
am und bemühte sich, so gut er konnte, -dazwischen die
zahlreichen neugierigen Fragen zu hecmtworten.

„Herr Waltham wird bald zurück sein", berichtete
Smith schließlich. „Er ist mit seiner jungen Frau auf
einem Morgenspaziergang unterwegs ."

„Eine reizende Frau !" gestand Frau Smith zu.
„Ein bißchen weltlich, doch >das wird sich schon geben."

„Weltlich, aber doch sein !" bemerkte Herr Jngersoll
tiefsinnig dazwischen.

„Sie ist süß! Man könnte sie lieb haben !" flötete
die Älteste affektiert . Die Schwestern stimmten ihr in
unterschiedlichen Abstufungen zu.

(Schluß folgt.)

= Lesefrucht. =
Ju deinem Herzen allein sitzt der Hebel deiner natürlichen

Fähigkeiten ; setz ihn nur in Bewegung , so wirst dn's finden , daß
alles andere von außen kommt. Karl Hecker.

Mein ßreund und ich.
Skizze von Paul Radlin (Wiesbaden ).

Das war noch zu der Zeit , als wir beide, das heißt mein
Fround Gruft -und ich, die Pouakbank drückten. Wir waren
-unzertrennlich , und wo der -eine war , war auch der andere,
und wenn der andere irgend einen dummen Streich gemacht
-hatte, war der -eine sicher auch -beteiligt.

Zur Schande meines Freundes , vielleicht aber auch auS
Neid , muh ich allerdings gestehen , daß er lügen konnte, lügen
wie gedruckt; van dieser wenig löblichen Fertigkeit m.ußte er
denn auch ausgiebigsten Gebrauch . War imgend etwas für chm
Unangenehmes vorgefallen und er wurde dieserhaLb zur Rede
gestellt , dann konnte man huntdert gegen eins wetten , daß er
schon t -ach einigen R-edewe-ndungen als glänzend rein ge¬
waschener Engel dastand , dem man nie etwas Böses hätte
zutvauen dürfen . Seine Opfer , die ihm gerade in den Weg
liefen , waren nach fünf Minuten derart „verkohlt", daß st«
vor lauter Staunen nicht wußten , wo sie die Neuigkeiten all«
unterbringen sollten . Gr brachte alles tn einem so über¬
zeugenden Tone vor, daß -es unmöglich war , an feine»
Worten überhaupt nur zu zweifeln . Dom einen erzählte er,
den Waid in der nächsten Ortschaft sei total abgebrannt , und
vevanlaßde so den il-nglücklickm, sofort hinzulaufen und ßch
das peckende Schmstpi -el «nzitsehen ; dem alleren berichtete
er entrüstet , das Zügle , mit dem er «den angenommen wäoch
sei «ist der and der Station an den DÄeHen äugefroren und.



prft durch energisches Dagegenstommen der Fohrgäste wieder
in Gang gebracht worden.

Das Glanzstück unserer gemeinsamen schlechten Streiche
lieferten wir , als wir einst mit einem Schlage das ganze
Dorf , in dem wir unser Leben fristeten , durch einen Schwindel
in Aufregung versetzten. Den Gedanken gab mein m diesen
Sachen erfinderischer Freund , die Ausführung übernahm ich.
Unser Dörflein besaß nämlich trotz seiner respektablen Größe
immer noch keinen Durnverein , und das wurmte uns junge,
sportliebende Leute natürlich sehr. Wir beschlossen daher,
einen diesbezüglichen Wink mit dem Za-unpfahl zu geben. DaS
taten wir denn auch, indem wir in die meistgelesenste Zeitung
unseres Dorfes einen Artikel einrücken ließen, dessen Inhalt
verriet , daß am letzten Sonntag in der Schenke „Zum blauen
Ochsen" ein Turnverein gegründet worden iväve. Natürlich
zählten wir gleich sämtliche Vorstandsinitglieder auf . Da
fungierte eine als größter Faulenzer und Radaumacher be¬
kannte Persönlichkeit als erster Vovsitzender, zum Schrift¬
führer machten wir einen , der kaum seine drei Kreuzel zivecks
Andeutung seines werten Namens machen konnte ; für den
Kassiererposten schien uns ein auf der Trunkenbaldliste
thronender Mitbürger ganz besonders geeignet zu sein, und
zum Beisitzer bestimmten wir ein Männchen, das bereits ver¬
schiedentlich „gesessen" und daher eine sehr nützliche Bor-
iibung -für das Sitzen hatte. Zum zweiten Beisitzer wurde
— und da» lixtr das schrecklichste— der ehrenwerte H,rr Ge¬
meindevorsteher gewählt , der sich durch diesen Platz wohl
nicht sehr geschmeicheltfühlen mochte. Nach meinem jetzigen
Dafürhalten hätten wir ihn doch wenigstens zum ersten Por-
sitzenden machen sollen, wenn nicht gar zum Ehrenmitglied!
Einem alten Leiermarm , einem würdigen Genossen des
„Kassierers ", muteten wir zu, 'daß er am kommenden Sonn¬
tag einen hochinteressanten Vortrag über „Die Bedeutung des
Volksturnens " halten sollte!

Das Ganze war ja , wie gesagt, ein schlechter Bubenstreich,
hatte aber einem durchschlagenden Erfolg . Dar ganze Dorf
mit Umgebung stand vor Lachen Kopf. Freilich fahndete, wie
wir beiden Sünder zu nuferem größten Schrecken hörten , die
Polizei eifrig nach dem oder dem Übeltätern und nur unserem
guten Glück haben wir es zu verdanken, daß man uns nicht
Gelegenheit bot, ebenfalls „Beisitzer" zu werden. Im übrigen
fei zu unserer Entlastung gesagt, daß der „Kassierer" am
jenen! Tage geschworen haben soll, nie mehr einen Tropfen
Branntwein zu trinken , ja , er soll seinen Schwur sogar ge¬
halten haben ! (NB . Die Geschichte ist heute schon lange ver¬
jährt , einen Strick kann man also meinem Freunde >nd mir
daraus nicht mehr drehen .)

So kam der Weltkrieg. Wir wunden beide demselben
Regiment , derselben Kompagnie zugeteilt . Irgendwo in
Galizien war 's . Da wir beide meisterhaft die polnische
Sprache beherrschen, wurden wir öfters als Patrouillen vor¬
geschickt. Eines Abends befanden wir ums wieder auf einem
solchen Stveifzug und kamen an eine verlassene Bauernhütte,
im der wir eine ganze Anzahl auf dem Boden an gehäuft er
Kleidungsstücke vorfanden . Rasch entschlossen, nahmen wir
eine Umwandlung mit unserem Äußeren vor, und zwar wählte
mein Freund die Tracht einer Bäuerin , was ihm allerliebst
zu Gesichte stand, während ich die Rolle des nebenher
stampfenden Gatten erkor. Im Hofe befand sich eine etwa
vier Meter lange Grube , die mit jener in der Landwirtschaft
zwar sehr geschätzten, aber nicht eben sehr wohlriechenden
Flüssigkeit angefüllt war . Ein lose aufgelegtes Brett diente
als Steg . Vorsichtig gingen wir hinüber und pürschten uns
langsam Weiler. Plötzlich donnerte ums ein „Staj " entgegen,
und im Nu waren wir von etwa zehn Russen umringt . Ein
Entweichen war unmöglich und ich konnte Ernst nur die
Worte zuflüstern : „Jetzt kohl' dich raus !"

„Gdoscie? — Wer seid ihr ?" fragte uns der Anführer
der russischen Patrouille , ein junger Leutnant . Mein Freund,
sl >L8 die schöne Bäuerin , trat möglich nahe zu dam Frager
W>d mit verführerischem Augenaufschlag redete sie den L«ut-
mmt an : „Aber Panie , warum liegt ihr denn draußen hier
in der argen Kälte , wo es doch drüben in unserer Hütte so
schön warm ist ! Kamm mit mir , Herr !" schmeichelte sie rmd
schmAetzte sich dicht an ihn, das heißt fein Opfer.

Dem Russen mochte es in der Röhe deS vvwneintlicherr
Frauenzimmers recht warm gswmchsn fein, und er konnte
nicht wkdeiftehan. Zutraulich umfaß de er  die Taille feines
Begleiter », und mrn ging es fangfom vorwärts . Feagemd
jah ich meinen Freund an . Er sagte nur die Buchskciben
I , a, u , ch, e, und ich »erstand ihn. An der obenerwähnten

Grube angekommen, betrat mein Freund als erster die Brücke,
ihm folgte der Leutnant und dicht hinter diesem seine zehn
Mann . Ernst lief schnell hinüber , sah sich um, und als er
bemerkte, daß alles schön über der Grube schwebte, rief er:
„Hopp!", wir bückten uns , faßten die beiden Enden deS
Brettes und elf Russen stürzten mit ebenso vielen Flüchen in
das duftende Naß . Wir nahmen nun unsere Revolver und
liehen sie alle hübsch nacheinander hevauSkriechen. Waffen —
die Gewehre waren ihnen bei dem Sturz ins Ungewisse ent¬
fallen — hatten sie nicht, so daß sie vollkommen in unser«
Hand gegeben waren . Übrigens schienen sie mit ihren,
Schicksal gar nicht unzufrieden zu sein. Wir geleiteten unsere
Beute zu unserem Lager, wo die nicht gerade mit „Eau de
Cölogne" parfümierten Gesellen mit Freuden ausginommeu
wurden . Das Schwindeln meines Freundes hatte uns hiev
das Leben gerettet und brachte, was wohl wichtiger ist, elf
Russen als Gefangene ein. (Zeus. Mz.)

aus der ttriegszeit.
Verbandsplätze und Kriegslazarette im Altertum . Deik

wir durch Mommfen cumd andere moderne Forscher .ms ge¬
wöhnt haben, unsere Anschauung der antiken Welt von allge¬
meineren Begriffen und bis dcchin häufig etwas summarisch
züsammengetragenm Vorstellungen abzulösen, sind wir in
.der Kenntnis aller Lebenserscheinungen, von der Lebens-
führung der einzelnen , den verschiedenen Klassen angehörigen
Personen bis zu de» reichgegliederten sozialen lund staatlichen
Einrichtungen , weit vorgeschritten. Der naheliegende Ver¬
gleich mit .entsprechenden modernen Zuständen und Gebilden
läßt unsere Bewunderung für die organisatorische Kultur
jener Zeiten nur wachsen und legt unserem technisch sehr
souveränen Zeitalter auch darin Besinnung und Beicheiden-
heit nahe . Es erscheint uns verständlich, daß im Altertum
der letzte organisatorische Ausbau der Verwundetenfürsorgs
im Kriege den Römern Vorbehalten blieb, die fast immer in
Kriege größten Stils verwickelt waren und dementsprechend
ein großartiges System der Fürsorge für Soldcrt und
Veteran , denen. Soldatentum Lebensberuf war , ausgebildet
hatten . Die Höhe wissenschaftlicher Kenntnis in der Wund-
beharidlung war dagegen bei den Griechen, wie Oberstabs¬
arzt Dr . W. Habeülittg im nächsten Höft der „Deutschen!
Medizinischen Wochenschrift" ausführt , eher bedeutender,
um so mehr als Griechenland der Mittelpunkt der Forschung
auch zur Zeit feiner Abhängigkeit blieb. So wissen toir au»
Ausgrabungen der letzten Jahre auf der Insel Kos, daß dort
eine Arzteschule mit dem Asklepiostempel verbunden bestand,
deren Mitglieder dank dem Ruhme ihrer Schule bei vielen
Kriegszügen als Feldärzte erbeten wurden und deren Ver-
drvnste uns auf Mavmortafeln überkommen sind. Die erst«
Schilderung einer geregelten Versorgung der Verwundeten
gibt Homer in Verbindung mit den Kampfszenen um Troja;
die im Gebrauch ihrer Glieder gehemmten Verwundeten weA»
den auf den leichtbeweglichen Streitwagen zu den „schwarzen
Schiffen " in ihre Zelte verbracht, um dort die erste Stärkung
und Pflege bis zur Ankunst des Arztes zu erhalten . Mehrer « «
meist alten Männern im Heere, die von den häufig ebenfalls
mit chirurgischen Dingen vertrauten Heeressühvern unte»
stützt wurden , war diche Aufgabe anvertraut . Die Behand¬
lung beschränkte sich auf das Freilegen , Baden und Aussaug « ,
der Wunde, Auslösen des Pfeiles , ivas häufig der Unter¬
stützung deS Messers bedurfte , Beruhigung der aufgewühlten
Gewebe durch schmerzstillende Heilfalben und Wurzeln u«4»
auf Anlegen wollener Verbände . Die Spartaner befaßen eine
Vorschrift des Lykurg, die den Ärzten eines Heeres bestim-nte
rückwärtige Plätze zuordnete , um die Hilfe schnell und gleicE-
mäßig zu gewähren . Sklaven und Heloten versahen den
Lrägerdienst . Das Wegschaffen der Verwundeten aeschaG
selbst auf größeren Strecken, wie aus -kenophon zu ersehen tH
auf den ' Schultern der kräftigsten Kameraden , um der«
Kranken möglichste Schonung angedeihen lassen zu können,
Di« eigentliche Pflege bis zur Wiederherstellung scheint da-
(jegen ausschließlich der häuslichen Sorgfalt überwiesen loore
den zu fein, da besonderer KvamckenaUstaltenin Griechen»
icmd keine Erwähnung geschieht. Di « römische Re»»bkÄ
kannte, «in Zeichen der jWitßan Zucht und der fast grausam « ,
Här.ds selbst gegen ihre eigen«» Bürger während dieser .Zeitz,

I weder bessüders vorbsr-eitete Verbandsplätze noch auch diel



&Ufe von Ärzten für das kämpfende Heer. Man schenkte deni
Schmerze und feiner Linderung nicht die öffentliche Auimerk-
fmnkeit, der einzelne Verwundete lag an seinem gewohnten
Platz im Zelte inmitten der Gefunden ; erst nach Abbruch deS
Lagers wurde er , je nach der Lage des Kampfplatzes, nach
{Rom oder nach den Provinz ialstädtsn der Bundesgenossen ge¬
schafft, um dort seine Genesung zu erwarten . Eine rasche
Entwicklung der Verwundetenfürsorye , die eine überraschende
Ähnlichkeit mit unseren Einrichtungen crufweist, zeitigte dann
die Kaiserzeit ; das Weste in der Anlage noch vorhandene
Lazarett in Carnuntum , ein Legionslager cm der Donau un¬
weit von Deutsch-Altenburg , stammt sicher aus dem ersten
Jahrhundert , wenn nicht Auguftuö selbst noch die Anregung
dazu gegeben hat . In Baden , in der Schweiz, legte «in
llazarvllähnliches Bauwerk frei , das tim jedoch schon wegen
der großen Menge dort ausgefurdener ärztlicher Instrumente
als eine Art Depot für ärztliche Instrumente deuten mich.
Diese in Garnisonen der einzelnen Legionen massiv rufge¬
bauten Lazarette sind schon das Ergebnis großer Erfahrungen,
die auch die verschiedenartigsten Anforderungen berechnen;
zunächst dem Eingang ist ineist ein von den Gebäulichkeiten
eingsschlosfener Hof oder Garten angelegt, dem in einem
lückenlos eingesügten Mittelbau ein langgestreckter Tpeise-
!saal mit her umgeb auien Wohnungen für das Lazarettpe '-soncil
angegliedert ist. Die eigentlichem Krankenzimmer sind durch
«inen breiten , im ötechteck durchlaufenden Gang von dem der
Berwaliuug und der Verpflegung Angewiesenen Baukern ge-
treimt . DaS einzelne Zirmner wird durch einen Vorraum,
dein eine Kammer aiigebaut ist, betreten , wodurch Kälte und
Zugluft ferngehalten werden . Selbst große Küchenanlagen,
Apotheken «und über das ganze Haus ausgedehnte Kanali-
sationk-anlagen konnten nachgewiesen iverden. Die Lazarette
besaßen bcisondeve nur ihnen zugetsilte Ärzte neben den
eigenen Derivaltern , deren jede Legion zwei hatte , den
Lazarettgehilfon , ihren Schülern und den Krankenwärtern.
Bevor die Soldaten in diese unseren Rescrvelazaretten ent¬
sprechenden Standlazarette gelangten , nahmen sich ihrer
Truppen - uNd Lagcrärzte in den beweglichen Kviegslazaretten
an . Ja selbst Pferdelazarette mit aiigefügten Wohnungen
für die Schmiede glaubt man feststellen zu dürfen.

Die englischen Filmsoldaten . Die in England zur Hebung
der Stimmung und Förderung der Kriegsbedürfniffe in
Szene gesetzte Reklametätigkeit , der kein Mittel zu schlecht
scheint, wenii es nur eine schwache Hoffnung auf Evfolg birgt,
hat sich naturgemäß alich der Jilmtechnik als Propaganda-
mittel bemächtigt. Was die Regierungsmaßnahmen . die
Volksreden der Minister und Politiker , die Zeitungen und die
nimmermüde Phantasienachrichtenfabrik des RcuterbureauS
nicht vermochten, soll nunmehr durch die Mobilisierung der
Filme verwirklicht werden. Wie die amerikanische Zeitschrift
„Nerv Aock Populär Science Mcmthly" in einem „Lügenfilme"
iiberschriebenen Artikel berichtet, ist die Fabrikation von
Kricgsfilmen in England neuerdings in großem Maßstab von
den Behörden organisiert worden. Zum Schauplatz der heroi¬
schen englischen Kampftaten erwählte man ein großes hüge¬
liges Gelände an der Südküste, das den Besuchern der Kino-
thoater abivechselnd als polnischer, französischer oder flandri¬
scher Kriegsschauplatz vorgeführt wird . Landarbeiter , Bauern¬
söhne und alle müßigen halbwüchsigen Burschen ans den um¬
liegenden Ortschaften wurden als Darsteller gewonnen und
in die eigens zu diesem Zweck angefertigten Uniformen der
britischen, deutschen und russischen Armeen gesteckt und auf
das Gelände geführt , um in ihren neuen Beruf eingeführt
und wirksam gedrillt zu werden . Der Schauplatz der Ge¬
schehnisse wurde vorher gründlich bearbeitet , das heißt mit
Rauchbomben, Feuerapparaten , Schützengräben , nachgeahm¬
ten Angriffs - und Schutzapparaten auLgestattet . Wer heute
über die friedlichen Wiesen der englischen Südküste schreitet,
begegnet plötzlich deutschen Truppen mit Gewehr im Anschlag
U>ä >aufgepflanztem Bajonett . Von der anderen Seite ziehen
khakifarbene Tommys herauf , die sich mit markerschüttern,
dem Filmgeheul todesmutig und höchst realistisch auf den
„Feind ' stürzen, um ihn zu besiegen. Dabei werden beionderS
angelegte Wassergräben als imponierende „FlußübergSnge"
und Bauernhäuser al» umstrittene Ortschaften , wie Loos, er¬
kürt . Granaten werden abgeschossen und Sprengbomben ge¬
worfen , wobei die Kinoregifleure und Filmtechniker alle
Künde voll zu tun haben , um di« elektrischen Kontroll-
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apparate zu bedienen und die Hitze des Gefechts nicht wirklich
lebensgefährlich werden zu lassen. Um den Kinobesuchern die
beruhigende Überzeugung zu verschaffen, daß in Nordfrank»
reich eine Unzahl Truppen stehen, werden die verschiedensten
Tricks angewendet. So sieht man in einem englischen Film
ein „Vorüberziehen der französischen Truppen " betiteltes
Bild , das tatsächlich das Vorübermarschieren zahlloser
Truppen vorführt . Die Szene zeigt eine Frau , die am
Fenster ihres Hauses steht und den vorüberziebenden Truppen
winkt. Diese Truppen werden auf höchst einfache Weise vor»
gespie.-elt, intern man ein mit Bajonettspitzen versehenes
Lederband hinter dem Fensterausschnitt abrollen läßt . Je
länger man das Band laufen läßt , desto mehr Truppen
scheinen vorbeizumarschieren . Diese im großen erzeugten eng¬
lischen Kriegsfilme sind so realistisch, daß man bei ihrer Be¬
trachtung an die gewaltigsten Siege der Alliierten glauben
muß . Rur schade, daß der Krieg nicht auf der Leinwand,
sondern in blutigster Wirklichkeit entschieden wird.

*

Synthetische Milch aus Erdnüssen. Während der van den
Engländern versuchte Plan , Deutschland durch Absps.rung
zur See auszuHungeMi, dank dem Reichtum des deutschen
Landes , der Vorsorge der einschlägigen Behörden und der
hervorragenden Leistungsfähigkeit der deutschen Industrie
und Chemie sich als eine sehr trügerische Rechnung hrrouS.
gestellt hat , macht sich in England selbst der Mangel cm den
verschiedensten Nahrungsmitteln auf immer fühlbarer wer¬
dende Weise geltend . Dies hat seinen Grund in der germ-Zen
Ertragfähigkeit des englischen Bödens sowie in der insularen
Lage des Landes , die es vollkommen von der Versorgung deS
Seeweges abhängig macht. Die kriegerischen Verhältnisse,
die die Schiffahrt auch für England erschweren und verteuern,
die Arbeit »inserier Unterseeboote und manch andere Momente
mehr , haben den Lebensmittelmarkt Großbritanniens auf
verschiedenen Gebieten in eine schwierige Lage gebracht.
Neuerdings sucht man in England dem Milchmcmgel zu
ftsuerin. Und nun tauchte, wie das „British Medical Journal"
berichtet, der Plan auf , die Kuhmilch durch eine neue, soge¬
nannte „synthetische Milch" zu ersehen, die aus den Früchten
der Erdnußpflanze gewonnen werden soll. Während man
die natürliche Butter durch die Fette von Rindern ersetzt, hat
sich für die Milch im Tierbereich kein annehmbares Ersatz¬
mittel gesunden. Darum verfiel man auf den Gedanken, in
der Pflanzenwelt nach einem geeigneten Produkt zu suchen.
Die Erdnußpflanze , die diesen Ersatz liefern soll, gehört zirr
Pflanzengattring der Leguminosen und war ursprünglich in
Brasilien heimisch. Sie erlangte eine weite Verbreitung in
den Tropen und wird daselbst schon seit längerer Zeit ÄS
Kulturpflanze gezogen. Sie ist einjährig und treibt ästige
Stengel mit gefiederten Blättern , die drei bis sieben rötlich-
gelbe, gestielte Blüten in den Dlattachsen tragen . Fruchtbar
sind aber nur die untersten Blüten . Die unter der Erde ge¬
deihenden zwei bis vier Samenkörner der Hülse sind in Ge¬
stalt und Farbe den Znckererbsen ähnlich. Sie enthalten
40 bis 80 Prozent Ol, das als Erdnußöl bekannt ist. ES
schmeckt ähnlich dem Mandelöl und findet als Speiseöl sowie
als Breinnöl Verwendung . Die Erdnuß wurde späterhin auch
nach Europa verpflanzt und wird namentlich in Spanten —
besonders in Südspcmien , Malaga und Valencia — in

■ größerem Maßstabe als Ölpflanze angebaut . Dieses Ol wird
bei der Herstellung von Schokolade und Seife als Zusatz ver¬
wandt . Um die synthetische Milch zu gewinnen , werden —
nach dem „British Medical Journal " — die Erdnüsse zerdrückt,
nachdem sie zuvor von ihrer Hauchülle befreit hnurboru Dieser
zerstampften , breiartigen , fetten Masse setzt man ausgelaugteS
Wasser und Stärkemehl bei. Dann wird das Ganze gekocht
und dabei lauge umgerührt . Hierauf wird die Flüssigkeit
filtriert . Nach zwei Stunden soll die Flüssigkeit in Milch
umgewandelt sein. Diese synthetische MTch soll nur hilb so
viel kosten wie die sduhmAch. Allerdings soll die EUdnußmilch
einen nicht für jedermann angenehmen Betgelschmack haben,
IveshÄb sie sich hauptsächlich zur Mischung — bei Kaffee,
Kakao und Schokolade — eignen sollte. Läßt man die synthe.
tische Milch stehen, so bildet sie sehr schnell « ne dichte, sgtz-
arkige Masse; sin Umstand, der durch Uarrühven wieder be¬
hoben wird. Die Idee der synthetischen Milch im England
steckt noch in ihren Anfängen . Eine peocktische VerwendungS-
Möglichkeit bletbl daher noch abzuwarten.
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